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V ielleicht auchweilwirBlutsver-
wandte sowieso nicht auswäh-

len können, akzeptieren die meis-
ten heute, dass wir Primaten sind.
Wir haben gemeinsame Vorfahren
mit Orang-Utans, Gorillas und mit
Schimpansen, unseren nächsten
noch lebenden Verwandten. Diese
Realitätwurde (undwird leider im-
mer noch) nicht von allen akzep-
tiert. Darwins „Origin of Species“
entfachte 1859 eine emotionale De-
batte über die Folgen für das Ver-
ständnis des Menschen im Univer-
sum und die Religionen. Die Au-
thentizität der biblischenÜberliefe-
rung des Ursprungs der Arten in-
klusive des Menschen steht seither
zurDisposition.AuchheutigeKrea-
tionisten sind anscheinend durch
die biologische Einsicht, dass der
Mensch nur ein Produkt von Zufall,
Mutation und Selektion ist, zutiefst
beleidigt.
1860, in der ersten öffentlichen

Debatte über Darwins Erkennt-
nisse zwischen Thomas H. Huxley

(„Darwin’s bulldog“ genannt) und
Samuel Wilberforce, Bischof von
Oxford, provozierte Letzterer sei-
nen Gegner mit der Frage, ob er –
Huxley – vorzöge, über seine müt-
terliche oder väterliche Seite vom
Affen abzustammen. Darauf erwi-
derte Huxley, er würde immer ei-
nen Affen als Ahnherrn einem Bi-
schof vorziehen, der seine intellek-
tuellen Qualitäten dazu missbrau-
che, die Wahrheit zu verdrehen.
Angeblich fiel daraufhin eine Ox-
forder Dame inOhnmacht.
Natürlich präzisiert sich das

Verständnis unseres Ursprungs
seit Darwin ständig. Bis vor weni-
gen Jahrzehnten dachte man, alle
lebenden Primatenarten seien nä-
her miteinander verwandt und
Homo sei allein auf seinem evolu-
tionären Ast. Molekulare Verglei-
che zeigten aber, dass Schimpanse
und Bonobo (Pan troglodytes und
Panpaniscus) nähermitHomover-
wandt sind als mit Gorilla oder gar
Orang-Utan. Wie ähnlich wir Pri-
maten uns sind, überrascht immer
wieder. Schimpanse Cheetah, der
mit JohnnyWeissmuller in denTar-
zanfilmen der 30er-Jahre schau-
spielerte, feierte unlängst seinen
67. Geburtstag. Die Lebenserwar-
tung von Schimpansen in Freiheit
liegt aber nur bei etwa 40 Jahren.
Cheetahs Nachbar in der Luxus-
Pensionärsstadt Palm Springs war
der kürzlich im biblischen Alter
von 100 Jahren verstorbene Enter-
tainer BobHope. Sicher ein Zufall.
Aber neueste genomische Ver-

gleiche zeigen, dass sogar noch
lange Zeit nach der Trennung der
Pan- und Homo-Äste weiter Gene
ausgetauscht wurden. Dies, Herr
Wilberforce, wurde am deutlichs-
ten klar an dem besonders ähnli-
chen X-Chromosom, dem weibli-
chenGeschlechtschromosom.
wissenschaft@handelsblatt.com
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GRÜNDERSZENE

DÜSSELDORF. New Orleans sinkt
im Mittel etwa sechs Millimeter pro
Jahr. Die für die Sicherheit der Stadt
entscheidenden Deiche haben sich
in den vergangenen Jahren beson-
ders stark abgesenkt.
Bisher war zwar die Tatsache,

nicht aber das Ausmaß der Absen-
kung bekannt. Die Wissenschaftler
umTimothyDixon von derUniversi-
tät von Miami nutzten nun Aufnah-

men des kanadischen Satelliten „Ra-
darsat“. Mit Hilfe von Messungen
des „synthetischen Blende-Radars“
konnten sie eine entsprechende
Karte erstellen. Diese Technik nutzt
die unterschiedliche Reflexion von
Radarstrahlen durch verschiedene
Bodenstrukturen.
Den Messergebnissen zufolge ha-

ben sich Teile der Deiche vor dem
Hurrikan „Katrina“ im August 2005
besonders stark gesenkt. Die Dämme
inderNähe desMississippi-Deltas la-
gen demnach mehr als einen Meter
tiefer als zur Zeit ihrer Errichtung
vor 40 Jahren, berichten Dixon und
Kollegen in der Wissenschaftszeit-
schrift „Nature“. Dies habe wahr-
scheinlich erheblich zurÜberflutung
undZerstörungvonNewOrleans bei-
getragen, schreiben sie. Dabei star-
benmehr als 1500Menschen.
Als Grund nennt das Team unter

anderemdieFülle organischenMate-
rials im Boden, das aus den Sümpfen
imMississippi-Delta stammt. Die or-
ganischen Stoffe lösten sich langsam
auf und ließen die Erde sacken. Mög-
lich sei aber auch, dass tektonische
Aktivitäten in der Erdkruste zu dem
Prozess beitragen, heißt es in „Na-
ture“. fk

Professor für
Evolutionsbiologie,
Konstanz.

ULRICH KRAFT | DÜSSELDORF

Wäre Hanns Hatt Kultusminister,
stünde auf dem Lehrplan von Schü-
lern neben Mathe, Deutsch und Co.
noch ein zusätzliches Fach. Eines, das
allerdings nicht der Verbesserung der
Pisa-Ergebnisse, sondern dem sinnli-
chen Vergnügen der Eleven diente:
Riechen. „Über das Riechen er-
schließt sich eine ganz eigene, unge-
mein vielfältige Welt, doch leider le-
gen die meisten Menschen auf diesen
Sinn nur sehr wenig Wert“, sagt Hatt.
„Wer viel riechen will, muss trainie-
ren, und je früher man damit anfängt,
desto besser.“
WasdieAnordnungvonRiechstun-

denangeht, sind ihmdieHändegebun-
den, dennHannsHatt ist nicht Kultus-
minister, sondern Professor für Zell-
physiologie an der Ruhr-Universität
Bochum und einer der führenden Ex-
perten für den Geruchssinn. Zusam-
men mit 35 Mitarbeitern erforscht er
die biochemischenMechanismen, die
ablaufen, wenn wir an einer Rose
schnuppern oder in der Bäckerei das
verführerische Aroma frischer Bröt-
chen wahrnehmen. „Düfte beeinflus-
sen unsere Stimmungen, lenken unser
Verhalten,weckenEmotionenundma-
chen verschüttete Erinnerungen wie-
der lebendig“, soHatt. „Sie prägen un-
ser gesamtes Leben, auch wenn uns
dasmeist gar nicht bewusst wird.“
Selbst im Schlaf wirken Gerüche,

wie die Bochumer experimentell fest-
stellten: Weibliche Körperausdüns-
tungen lösten bei schlafenden Män-
nern angenehmeTräumeaus.Orange-
naroma, wegen seiner belebenden
Wirkung fester Bestandteil von Erfri-
schungswässerchen, sorgte für ähn-
lich positive Empfindungen und be-
schleunigte zudemPulsschlag undAt-
mung. Skatol hingegen, ein Fäkalien
ähnelnder Geruchsstoff, verschlug
den schlafenden Probanden nicht nur
den Atem. Es bescherte auch
schlechte Träume.
Für Hatt ist das nur die Spitze des

Eisbergs. „In 20, 30 Jahren wird uns
vielleicht klar sein, was Düfte alles
mit uns machen.“ Er geht davon aus,
dass der Geruchssinn bei vielen Ent-
scheidungen das Zepter schwingt.
„Wenn jemand eine Person sympa-
thisch findet oder einen bestimmten
Artikel kauft, hat ihn zum Gutteil
seine Nase dorthin geführt, auch
wenn er diese Entscheidung mit ganz
anderen Faktoren begründet.“
Früher galt das Riechen als niede-

rer Sinn, demmanbeimMenschen fast
keine Bedeutungmehr gab.Wie es uns
gelingt, 10 000 verschiedene Düfte
selbst in geringsten Konzentrationen
wahrzunehmen, wurde mit wilden
Theorien zu erklären versucht: etwa
mit duftspezifischen Molekülschwin-

gungen. Bis zwei amerikanische Wis-
senschaftler 1991 den richtigen Rie-
cher bewiesen. Linda Buck und Ri-
chard Axel stießen im Erbgut von Rat-
ten auf eine Genfamilie mit über 1 000
Mitgliedern, die fast nur inderNase ak-
tiviert werden. „Ein unglaublicher
Durchbruch“, erinnert sich Hatt, der
die beiden Nobelpreisträger gut
kennt. „Das war der entscheidende
Hinweis, dass es die lange
gesuchten Riechrezepto-
ren tatsächlich gibt.“
Nach Buck und Axels

Pionierarbeit vergingen
noch sieben Jahre, bis die
Bochumer Gruppe fast
zeitgleich mit einem an-
deren Labor den Nachweis erbrachte,
dass die von den gefundenen Genen
codierten Rezeptorproteine wirklich
riechen können. Knapp 350 Mitglie-
der aus der Genfamilie sind im
menschlichen Erbgut noch aktiv, je-
des trägt die Information für einen
Riechrezeptor. Auf der nur ein paar
Quadratzentimeter großen Riech-
schleimhaut drängen sich etwa 30Mil-
lionenRiechzellen. „Obwohl jede Sin-
neszelle alle Rezeptorgene besitzt,
wählt sie nur ein einziges aus und
stellt das entsprechendeRezeptorpro-
tein her“, erklärt Hatt. Das bedeutet,
in der Nase gibt es 350 verschiedene

Zelltypen, jeweils in knapp 100 000fa-
cher Ausführung. Jeder Zelltyp ist auf
eine kleine Gruppe chemisch eng ver-
wandter Substanzen spezialisiert,
denn die nach dem Schlüssel-Schloss-
Prinzip funktionierenden Duftrezep-
toren fischen nur jene Geruchsstoffe
aus der Atemluft, deren molekulare
Struktur besonders gut zu ihnen
passt. Hat ein Duftmolekül seinen Re-
zeptor gefunden, setzt dies im Innern

der Riechsinneszelle eine Kaskade
biochemischer Reaktionen in Gang.
Der Duftreiz wird verstärkt, dann in
ein elektrisches Signal übersetzt und
über den Riechkolben, einen vorgela-
gerten Teil des Gehirns, ins Geruchs-
zentrum geleitet. „Alle Substanzen,
die einen spezifischen Rezeptor akti-
vieren, führen dort zur gleichen Duft-
empfindung“, sagt Hatt.
Die meisten Gerüche, die im All-

tag unsere Nasen umwehen, sind
aber Gemische. Kaffeeduft etwa
setzt sich aus etwahundert Einzel-
komponenten zusammen. Ummit
nur 347 Rezeptoren einen Espresso
von einem stinkenden Fisch und
Tausenden anderen Düften zu un-
terscheiden, bedient sich der Ge-
ruchssinn eines eleganten Tricks.
Sämtliche Nerven-
zellfortsätze eines
bestimmten Typs
von Riechsinneszellen
münden im Riechkolben
im selben kugelförmigen
Gebilde, dem Glomerulus.
„Alle Vanillin-Zellen enden
in der Vanille-Kugel“, gibt Hatt ein
Beispiel. Schnuppernwir an einer
Tasse Kaffee, also einemGeruchs-
gemisch, wird dadurch eine ganz
bestimmte Kombination von Glo-
meruli aktiviert, die übrigen blei-

ben stumm. Dieses
Aktivierungsmuster
prägt sich das Gehirn
als Kaffeeduft ein.
Das System funktio-
niert also wie eine Art
Alphabet mit knapp
350 Duftbuchstaben,

aus denen die Gerüche wie Wörter
zusammengesetzt werden. „Theore-
tisch lassen sich fast unendlich viele
Geruchskombinationen abbilden“,
weiß Hatt. „Tatsächlich kann der
Mensch sich aber nur etwa 10 000
Duftmuster merken und damit auch
unterscheiden.“
Von den menschlichen Geruchsre-

zeptoren wurde bis heute nur eine
Hand voll exakt untersucht. Hatt
würde sie gerne alle kennen und wis-
sen, welches Duftmolekül an wel-
chem Detektor andockt. Das geeig-
nete Werkzeug besitzen die Wissen-
schaftler zwar – genetisch manipu-

lierteNierenzellen, dieRezep-
torproteine herstellen. Doch
diese Arbeit gleicht der be-

rühmten Suche nach der Nadel im
Heuhaufen. „In dem riesigen Spek-
trumdenDuft zu finden, der ambes-
ten zu einem Rezeptor passt, ist
enorm arbeitsaufwendig“, berichtet
Hatt. „Bismandie gesamteNase ent-
schlüsselt hat, werden deshalb
noch ein paar Jahre vergehen.“
Dochdann eröffnen sich zahlrei-

che Anwendungsmöglichkeiten.
Mit einem Nachbau der Riech-
schleimhaut ließen sichAromenmi-
schungen überprüfen und optimie-
ren, etwa bei der Kaffeeherstellung,
oder verdorbeneLebensmittel iden-
tifizieren. Auch die Medizin
könnte profitieren. „Krebs,Diabe-
tes – bei vielen Krankheiten son-
dert der Körper charakteristi-
sche Duftstoffe ab“, sagt Hatt.
„Mit hochsensiblen Biosenso-
ren, die auf diesen Geruch

reagieren, könnte man solche Leiden
früh diagnostizieren.“
In seinem Labor wird momentan

derZusammenhang zwischendemGe-
ruchssinn und den für Appetitsteue-
rung und Gewichtsregulation zustän-
digen Hirnarealen untersucht. Dass
Düfte dickmachen können, weißwohl
jeder. Das Aroma eines leckeren Es-
sens braucht nur in unsere Nase zu

strömen, schon knurrt der
Magen, und kurz darauf ste-
hen wir vor der offenen Kühl-
schranktür. Hatt möchte genau das
Gegenteil bewirken. „Vielleicht kön-
nen Duftstoffe den Appetit unterdrü-
cken und so beimAbnehmen helfen.“
Vor derDiät durch die Nase schafft

esmöglicherweise ein neuartigesVer-
hütungsmittel zur Marktreife. Denn
nicht nur der hungrigeMann, sondern
auch seine Spermien orientieren sich
mit Hilfe von Duftrezeptoren. Bour-
geonal, ein maiglöckchenartiger Ge-
ruchsstoff, weist den Samenzellen
denWegdurchden langendunklenEi-
leiter zur Eizelle. Die Bochumer Wis-
senschaftler haben eine Substanz ge-
funden, mit der sich der Maiglöck-
chenrezeptor blockieren lässt. Ihrer
„Nase“ beraubt, irren die Spermien
hilflos umher. „Entscheidend ist natür-
lichdie Effektivität“, erklärtHatt. „Blo-
ckiertman auf dieseWeise nur 95 Pro-
zent der Samenzellen, hat man eine
höchst unsichere Verhütungsme-
thode.“
Mittlerweile wurden mit Geruchs-

detektoren ausgestattete Zellen auch
in diversen anderen Organen ent-
deckt: in derProstata, derHaut, imGe-
hirn. Ein Gebiet, dem der Riechex-
perte „enorme klinische Relevanz“
prophezeit. Hatts Forschernase hat
schonWitterung aufgenommen.
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Lasertechnik Berlin

Die Schließung der „Akade-
mie derWissenschaften“
nach derWiedervereinigung
war für viele in der DDR le-
bendeWissenschaftler das
Ende ihrer Karriere. Der La-
ser-ForscherMatthias Scholz
und zwei seiner Mitstreiter
wollten sich nicht stilllegen
lassen. „Wir haben uns im
Sommer 1990 selbst entlas-

sen.“ Noch vor derWiederver-
einigung gründeten sie „Laser-
technik Berlin“.
In der Akademie hatten sie
jahrelang Laser für die Länder
des „Rates für gegenseitige
Wirtschaftshilfe“ (der wirt-
schaftliche Zusammen-
schluss der Ostblockstaaten)
entwickelt und hergestellt.
Nach der Implosion des Ost-
blocks war dieser Kunden-

stammnichtmehr tragfähig.
Die Qualität der Geräte zur La-
ser-induzierten Plasmaspekt-
roskopie, ein Verfahren zur
Bestimmung der Elemente in
Proben (zumBeispiel Blut),
war allerdings keineswegs auf
Trabbi-Niveau. So konnten
bald Abnehmer auch an west-
deutschen Universitäten und
Instituten gewonnen werden.
„Das Neue gab es noch nicht,

aber das Alte brach zusam-
men“, sagt Scholz heute über
diese fürMillionen Deutsche
schicksalhafte Zeit. Förder-
mittel gab es gar nicht. Kauf-
männische Erfahrungen?
EineMitgründerin hat in der
DDR einWarenhaus geleitet.
Scholz befolgte eine ganz ein-
fache Regel: „Nichtmehr aus-
geben als einnehmen“. Spar-
samkeit, eine Tugend, die den

Internet-Gründern Ende der
90er-Jahre wahrscheinlich
sehr spießig vorkam. Doch
die sindmittlerweile Ge-
schichte, während Scholz
heute eine funktionierende
Firmamit rund 30Mitarbei-
tern führt und seine Geräte in
alleWelt liefert. Ein großer
Teil der Kunden – nicht nur
Grundlagenforscher, sondern
auch Biotechnologie-Unter-

nehmen undHalbleiterherstel-
ler – sitzt in Nordamerika und
Ostasien.
Dass derWeg zumErfolg stei-
nig war, lässt Scholz aber
durchblicken: „Es war gut,
dass wir damals nicht wuss-
ten, was auf uns zu-
kam.“ | Ferdinand Knauß
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Immer nur der Nase nach
Die Bedeutung des Geruchssinns wurde lange unterschätzt – Seine Erforschung eröffnet neue Wege für die Medizin

New Orleans
sinkt schneller
als vermutet ab
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